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Wenn Bienen schwärmen
KONZERT DreamSyndicatebegeistern imKölnerStadtgartenmitatemloserSpiellust
VON MARCUS BÄCKER

Sauber durchgerechnet hat es nie-
mand, aber man darf wohl davon
ausgehen:Als SteveWynnmit sei-
ner wiedervereinigten Band The
Dream Syndicate die Bühne des
Stadtgartens betrat, wurde er von
einem Publikum begrüßt, dessen
Altersdurchschnitt locker um die
50 lag.
„You aged very well“, befand
der Songwriter, Sänger und Gitar-
rist charmant und katapultierte die
vorteilhaft gereiften Zuschauer
fortan mit gewaltigem Karacho
zurück in die 80er Jahre, genauer
gesagt: in die Zeiten des Paisley
Underground, einer Szene, die
Psychedelic, Folk und Garagen
Rock miteinander verbunden und
einige Platten für dieEwigkeit her-
vorgebracht hatte.
„The Days of Wine and Roses“,
das Debütalbum von The Dream

Syndicate, war eine davon. Als
sich dessenVeröffentlichung 2012
zum30.Mal jährte, hatteWynn die
1981 gegründete und 1989 offizi-
ell aufgelösteBand reanimiert,mit
einem Urmitglied (Dennis Duck
am Schlagzeug), dem 1984 dazu-
gestoßenen Bassisten Mark Wal-
ton und – nicht ganz sauber, aber

toll – demWahnwitzgitarristen Ja-
son Victor aus Wynns Band The
Miracle 3.
Nach Köln waren die vier zu ih-
rem einzigen Deutschlandkonzert
gekommen; die Gefahr, dass die-
ses zum müden Reproduktions-
versuch vergangener Großtaten
geraten könnte, bestand zu keinem
Zeitpunkt. The Dream Syndicate

jagten vielmehr von einem High-
light ihres Gesamtwerks zum
nächsten, interpretierten sie neu,
verliehenen ihnen neues Leben,
und das mit unbändiger Spiellust
und spürbarer Freude an Verzer-
rungen, Verwerfungen und Defor-
mationen.
Wynns Kompositionen sind
klassisch, doch gerade auf der
Bühne begreift der 53-Jährige
konventionelle Strukturen immer
wieder gerne als Anlass und Rah-
men, die althergebrachten Formen
zu überdehnen, ihnen zuzusetzen,
sie auch einstürzen zu lassen und
wieder neu aufzuschichten. Nach
begeisternden Versionen von
Klassikern wie „Forest For The
Trees“, „The Side I’ll Never
Show“, dem mit exzellentem
Feedback-Gedröhne eingeleite-
tem „When You Smile“ und – na-
türlich – „The Days Of Wine And
Roses“ gelang das im Zugabenteil

besonders ekstatisch bei der er-
staunlich endlosen Zelebration
des „John Coltrane Stereo Blues“
vom 1984er-Album „Medicine
Show“. Wynn und Victor spielten
sich in einen beachtlichen Rausch,
vertieften sich in Gitarrensoli, die
sich mal innig umschlangen, mal
gegenseitig abstießen, kreierten
einen Sound, der an einen Bienen-
schwarm erinnerte, der auf den ex-
zentrischen Gedanken kommt, ei-
nen Hornissenschwarm anzugrei-
fen, verdichteten gemeinsam mit
Bass und Schlagzeug den Klang
immer mehr, trieben sich gegen-
seitig an zur drohenden Songex-
plosion – und landeten schließlich
bei einem wütend dahingeschleu-
derten Zitat von „Break On
Through (To the Other Side)“: un-
fassbar. Wenn Retromania solche
Ereignisse zeitigt, sei sie herz-
lichst umarmt. Kölner Konzert des
Jahres, versteht sich.

Mit gewaltigem
Karacho zurück in die
80er Jahre

Dunkles Leuchten
ohneWeihrauch
KLASSIK JanowskidirigiertWagner inKöln
VON MARKUS SCHWERING

Wagner – Köln – Janowski – Petra
Lang:DieseNamen bezeichnen ir-
gendwie ein magisches Viereck.
Marek Janowski ist Kölns früherer
GMD und liegt mit der Veröffent-
lichung seines Berliner Wagner-
Zyklus in den letzten Zügen. In
diesem wirkt als Brünnhilde die
wagner-gestählte Petra Lang mit –
die jüngst etliche Male in Köln zu
hören war und in Semyon Bych-
kovs „Lohengrin“-Aufnahme von
2009 mit demWDR-Sinfonie-Or-
chester die Ortrud singt.
Somit müsste man das Viereck
eigentlich noch um das Element
„WDR“ zum Fünfeck erweitern.
Was zumal das jüngste WDR-
Konzert in der Kölner Philharmo-
nie nahelegt: Da gab es nämlich
zum 200. Geburtstag eine von Sin-
fonieorchester, Janowski und Pet-

ra Lang ausgerichtete opulente
Wagner-Gala mit Auszügen aus
„Tannhäuser“, „Tristan“ und
„Götterdämmerung“.
Dabei klingt „Gala“ arg despek-
tierlich für das tiefernste und
hochanspruchsvolle Unterneh-
men. Sicher ist es beiWagner noch
problematischer als bei anderen,
wenn aus einem integralen Werk-
kosmos einzelne Highlights her-
ausgerissen werden. Dass aber Ja-
nowski diesenAspekt weithin ver-
gessen machen konnte, zählt nicht
zu den geringstenVorzügen der fa-
belhaftenAufführung.
Tiefer Ernst – das bedeutet
nicht, dass hier die Philharmonie
mystisch eingeräuchert worden
wäre. Gleich den Pilgerchor des
„Tannhäuser“-Vorspiels nahm Ja-
nowski unpathetisch rasch, und
die Blechpanzerung glänzte eben-
falls nicht zudringlich (da hier die

Pariser Fassung gespielt wurde,
entfiel die Wiederkehr des Pilger-
chors zugunsten der berückenden,
bereits in „Tristan“-Nähe angesie-
deltenVenusbergmusik).
Überhaupt setzt der nüchtern
schlagende Maestro nie auf den
äußeren Überwältigungseffekt,
die Klangspitzen werden (abgese-
hen vom Schluss der „Götterdäm-
merung“, wo es dann wirklich mal
zur Sache ging) tendenziell gede-
ckelt, und auch die großen Steige-
rungen, die Janowski mit überle-
gener Dramaturgie anlegt, kom-
men „von innen“, ohne den wohl-
feilen orchestralen Aplomb. Der
Trauermarsch für Siegfried leuch-
tete angemessen schwarz – eine
überwältigende Klangallegorie
des Todes, wie man sie sich ein-
dringlicher dargestellt nicht vor-
stellen kann.
Mit dem Kölner Orchester wird
der gestrenge Zuchtmeister, den
daheim sein Rundfunk-Sinfonie-
orchester verwöhnt, mehr als zu-
frieden gewesen sein –Anderes ist
kaum vorstellbar. Die Legato-
pracht der Streicher, das wunder-
bar koordinierte Farbenspiel der
Holzbläser, der dunkle Glanz des
Blechs, all dies eingebettet in ei-
nen sinnlichen, anstrengungslos
vollen, weichen und doch intern
reich differenzierten Grundklang
– mehr konnte sich der Gast am
Pult eigentlich nicht wünschen.
Petra Lang bestätigte im „Lie-
bestod“ aus „Tristan“ und in der
Brünnhilden-Schlusssszene der
„Götterdämmerung“ ihre heraus-
ragende Position im aktuellen
Wagner-Fach. Man weiß ja – zum
Glück – nie, ob man sie für einen
Sopran oder einen Mezzo halten
soll, sie kann halt aus einer durch-
dringenden Mittellage zu einer
satten, strömenden Höhe hin auf-
machen, ohne je grell zu forcieren.
Zugleich bettet sie sich in den Or-
chesterklang in einer Weise ein,
dass ein magisches instrumental-
vokales Kontinuum entsteht.

Der Pilgerchor aus
»Tannhäuser« kam
unpathetisch zügig

Poppen kehrt heim
KLASSIKKölner Kammerorchester in 2013/14
Nach zwei Spielzeiten mit wech-
selnden Dirigenten wird Chris-
toph Poppen zur Saison 2013/14
für zunächst vier Jahre Principal
Guest Conductor desKölnerKam-
merorchesters. Vorstandsvorsit-
zender FranzXaverOhnesorg,Ge-
schäftsführerin Madeleine Land-
linger und Poppen selbst erläuter-
ten diese Weichenstellung am
Montag vor der Presse. Der ehe-
malige Primarius des Cherubini-
Quartetts, Leiter des Münchner
Kammerorchesters und der Radio-
philharmonie Saarbrücken/Kai-
serslautern gab der Freude darüber
Ausdruck, in sein angestammtes
Metier zurückzukehren. Ohnesorg
sagte, Poppen (der als junger Gei-
ger selbst bei den Kölnern spielte)
sei auch der Lieblingskandidat des
verstorbenen Leiters Helmut Mül-
ler-Brühl gewesen.
In der nächsten Spielzeit wird
Poppen, der gleichfalls den aktuel-
lenAuftritt desKammerorchesters
am Mittwoch leitet, drei Konzerte
der „Meisterwerk“-Reihe in der
Kölner Philharmonie dirigieren –
mit Mozart im Zentrum und den
Solisten Juliane Banse (Sopran),
Claudio Bohórquez (Cello) und
Maria Joao Pires (Klavier). Die
Frage nach einer Repertoireaus-
weitung in Richtung Moderne be-
antwortete Poppen, der beim
Münchner Kammerorchester dies-
bezüglich eine prononcierte Ba-
lance gepflegt hatte, zurückhal-

tend. Man werde diesen Punkt zur
Saison 2014/15 intensiv überle-
gen, auf jeden Fall müsse man das
Stammpublikum „mitnehmen“.
Neben Poppen werden 2013/14
Erik Nielsen (mit dem Flügelhor-
nisten Sergej Nakariakov und ei-
nem romantischen Programm),
Christian Ludwig (mit den Solis-
ten Daniel Rothert und Ariadne
Daskalakis in einem vorweih-
nachtlichen Barock-Programm),
Nicholas McGegan (mit einer ba-
rock-klassischenAgenda),Andre-
as Spering (mit der Matthäus-Pas-
sion) und Lars Vogt auftreten. Der
Pianist spielt Mozarts Konzert KV
491 und dirigiert Rebels „Chaos“
und Schumanns zweite Sinfonie.
Das Orchester verstärkt auch
seine auswärtigen Aktivitäten: Es
wird Gastspiele unter anderem im
Münchner Gasteig, beim Klavier-
festival Ruhr und beim Bonner
Beethovenfest geben. (MaS)
koelner-kammerorchester.de

Christoph Poppen BILD: GUSOV

Aus den 80er Jahren mitten in die nostalgische Gegenwart: „Dream Syndicate“. BILD: CSABA PETER RAKOCZY

DerMittelstand schwindet
KUNSTHANDEL StudiezurGeschäftslagederdeutschenGaleristen
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Rekordverkäufe hier, Millionen-
umsätze dort. Wer auf die Nach-
richten aus der Kunstszene schaut,
hat schnell den Eindruck, als
bräuchte man nur einen weiß ge-
strichenen Raum und schon könne
man als Galerist viel Geld verdie-
nen. Dass dem nicht so ist, wissen
die, die damit täglich zu tun haben,
schon lange. Dennoch hatten auch
sie bislang keine konkreten Zah-
len, mit denen sie etwa im Bereich
der Kultur- und Wirtschaftsförde-
rung inVerhandlungen mit der Po-
litik treten konnten. Dies will eine
Studie des Instituts für Strategie-
entwicklung (Ifse) ändern. 800
Galerienwurden zu einerUmfrage
eingeladen, 200 haben sich daran
beteiligt, die Ergebnisse wurden
nun in Berlin, Köln, Stuttgart und
München vorgestellt.
Und die sind durchaus ernüch-
ternd. Denn natürlich gibt es eini-
ge Galerien, die viel Geld verdie-
nen – in Berlin setzen 30 bis 40 der
insgesamt 400 Galerien jährlich
mehr als eine Million Euro um.
Auf der anderen Seite gibt es aber
einen hohen Anteil an Galerien,
die eigentlich nicht überlebensfä-
hig zu sein scheinen – allein 15
Prozent der Galerien haben einen
Jahresumsatz von unter 17 500
Euro. Oder anders ausgedrückt: In
Berlin machen 20 Galerien die

Hälfte des Gesamtumsatzes von
mindestens 100 Millionen Euro
aus, 150 Galerien sind für 90 Pro-
zent verantwortlich. Umgekehrt
heißt das aber auch, dass sich die
250 anderen Aussteller mit den
restlichen zehn Prozent Umsatz
über Wasser halten müssen. Be-
deutungslos sind sie deshalb noch
lange nicht: „Diese Galerien tra-
genmit ihrem Programmdazu bei,
dass der Standort Berlin so attrak-
tiv ist“, erklärt Hergen Wöbken,
Geschäftsführer der Ifse und In-
itiator der Studie.
In Nordrhein-Westfalen sieht
die Situation etwas entspannter
und ausgeglichener aus: Die Hälf-
te aller Galerien haben immerhin
einen Mindestjahresumsatz von
300 000 Euro (im Bundesdurch-

schnitt sind es nur ein Drittel), zu-
dem ist die Quote derjenigen, die
weniger als 17 500 Euro Umsatz
machen in Berlin zweieinhalbMal
höher als inNRW.Doch auch diese
Zahlen relativieren sich wieder,
wenn man bedenkt, dass die
Künstler in der Regel mindestens
50 Prozent der Verkaufserlöse er-
halten und Mieten und Messeteil-
nahmen ebenfalls noch abgezogen
werdenmüssen. In diesemZusam-
menhang beobachtet Wöbken ein
Wegbrechen der Mittelschicht im
deutschen Galeriewesen.
Ein weiterer interessanter As-
pekt betrifft die Künstler, die die
deutschen Galerien ausstellen
(durchschnittlich 16). Berliner
Galeristen setzen zur Hälfte (48
Prozent) auf Künstler aus der Re-
gion. Im Bundesdurchschnitt sind
es 37, in NRW gerade einmal 23
Prozent. Der Grund liegt auf der
Hand – schließlich leben in Berlin
zahlreiche Künstler und Kreative.
Und noch einen Spitzenwert
nehmen dieBerlinerGaleristen für
sich ein: Etwa 70 Prozent sind der
Meinung, dass sie ihre Galerie in
einer anderen Stadt erfolgreich be-
treiben könnten. Ob dies nun als
ein enormes Selbstbewusstseins
oder einfach nur Frust gedeutet
werden kann, geht aus der Umfra-
ge nicht hervor. Die vollständige
Ifse-Galerienstudie soll im Sep-
tember vorgestellt werden.Hergen Wöbken BILD: POLA SIEVERDING

SUHRKAMP

NächsterZug im
Machtkampfum
denVerlag
Der Suhrkamp Verlag will durch
ein sogenanntes Schutzschirmver-
fahren seinÜberleben sichern.Die
Geschäftsführung des Verlages
habe am Montag beim Amtsge-
richt Berlin-Charlottenburg einen
entsprechenden Antrag nach dem
„Gesetz zur weiteren Erleichte-
rung der Sanierung von Unterneh-
men“ eingereicht, teilte Suhrkamp
mit. Damit will der Traditionsver-
lag verhindern, dass sein Gewinn
an dieAnteilseigner ausgeschüttet
wird. DemAntrag sei vomGericht
bereits stattgegeben worden, sagte
eine Suhrkamp-Sprecherin.
Durch das jetzt beantragte Ver-
fahren werde der Verlag in seiner
Existenz geschützt, heißt es bei
Suhrkamp. Hans Barlach.Minder-
heitsgesellschafter des Verlages,
zeigte sich „entsetzt“. Als Mehr-
heitsgesellschafterin habe die von
Ulla Unseld-Berkéwicz geleitete
Familienstiftung mit ihrer Forde-
rung auf Ausschüttung ihrer Ge-
winnanteile eine Insolvenzsituati-
on herbeigeführt. Suhrkamp be-
tonte dagegen, das Schutzschirm-
verfahren sei kein klassisches In-
solvenzverfahren, der Verlag blei-
be uneingeschränkt handlungs-
und zahlungsfähig. Um Suhrkamp
tobt seit Jahren ein Machtkampf
zwischen Barlach und Unseld-
Berkéwicz. (dpa)


